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EINLEITUNG

Besenstiele statt Kanonen

Ich schlief noch in einem Container in Camp Marmal, dem Haupt-

quartier der Bundeswehr in Afghanistan, als es knallte. Es ist schwer, 

diesen Knall im Nachhinein mit etwas zu vergleichen. Es war ein-

fach sehr laut. Dass ich für eine Recherche im Frühjahr 2015 das 

Lager besuchen musste, hatte mir vorher keine Angst gemacht. Ich 

wusste, dass es auf der Welt kaum besser bewachte Orte gibt als das 

Camp vor der Stadt Masar-i-Sharif. Ich war schon einige Male in der 

Hauptstadt Kabul gewesen und habe dort an Straßenständen Kebap 

gegessen. Das war viel gefährlicher. Aber der Knall änderte das mit 

der Angst. Am besten liegen bleiben, dachte ich. Ein paar Minuten 

später klopfte der mit der Pressebetreuung beauftragte Oberfeldwe-

bel an der Tür. »Tja, dann haben wir wohl jetzt einen Alarm«, sagte 

er. Später kam heraus, dass auf dem Flugfeld eine 107-mm-Rakete 

eingeschlagen war. Niemand wurde verletzt, nichts zerstört. Doch 

als ich danach in Schutzhelm und Schutzweste im Zimmer saß und 

Dosenravioli und Cola frühstückte, weil ich den Container während 

des Alarms nicht verlassen durfte, dachte ich an meine erste Zeit 

in der Bundeswehr zurück und wie wenig das hier mit dem zu tun 

hatte, wie ich die Truppe zuerst kennengelernt hatte. Das hier war 

verdammt ernst.

Das erste Mal war im Jahr 2000 gewesen, in der Kaserne Hamburg-

Fischbek. Als ich meinen Spind einräumte, um meinen Wehrdienst 
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anzutreten, wusste ich nicht, dass ich einer der letzten »zwangs-
rekrutierten« Soldaten sein würde. Immer weniger Männer eines 
Jahrgangs wurden danach eingezogen, bis die Wehrpflicht 2011 
schließlich ganz abgeschafft oder genauer: ausgesetzt wurde. Schon 
damals war der Dienst aber eine Farce. In der Grundausbildung 
wurde man oft grundlos zusammengestaucht von 18-jährigen Aus-
bildern, denen man anmerkte, dass ihnen außerhalb der Bundes-
wehr kaum jemand eine Perspektive bieten konnte. In den folgen-
den acht Monaten saßen wir meist herum und putzten Waffen, die 
wir am Vortag schon blitzblank gerieben hatten. Wenn die Ausbil-
der einmal nicht in ihren Stuben Kaffee tranken, faselten sie bei den 
Übungen irgendwas von einem »Blauland«, das sich ständig vom 
»Rotland« bedroht sah.

Die Waffe, an der ich ausgebildet wurde – ich war Panzerjäger und 
fuhr als solcher hin und wieder auf einem Jaguar mit –, war schon 
lange veraltet, trotzdem machten wir damit Manöver, deren Ma-
terialkosten in die Millionen gingen. Ich lernte viele Leute kennen, 
auch aus Gesellschaftskreisen, mit denen ich sonst nicht so viel zu 
tun hatte, und das war eine gute Erfahrung. Trotzdem fühlte es sich 
an, als würden wir auf Staatskosten Räuber und Gendarm spielen. 
Einmal, als ich an einem Sonntag »Gefreiter vom Dienst« war, blät-
terte ich in einer Akte, in der zahlreiche Vorschriften vermerkt wa-
ren. Ein Umschlag war versiegelt, »Alarmbefehl« stand da drauf. 
Das Papier war vergilbt. Dass in der Kaserne wirklich Alarm aus-
gelöst werden würde, war unvorstellbar. Der Kalte Krieg war seit 
zehn Jahren vorbei, der Anschlag auf das World Trade Center ein 
Jahr entfernt. Deutschland war von Freunden umzingelt.
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Nach 2001 aber wurde es immer ernster. Der große, alles vernich-
tende Krieg ist in Europa gegenwärtig ausgeschlossen. Paradoxer-
weise sind die Aufgaben der Bundeswehr damit gestiegen, auch die 
Gefahr für den einzelnen Soldaten. Denn unsere Bündnispartner 
erwarten von Deutschland, dass es zur Krisenbewältigung auf der 
ganzen Welt beiträgt – wenn nötig, auch mit der Waffe in der Hand. 
Mehr als ein Dutzend Auslandseinsätze auf drei Kontinenten listet 
die Bundeswehr derzeit auf. Mal sind es nur einzelne Soldaten, die 
abkommandiert sind, mal eine Handvoll, bei einzelnen Einsätzen 
dienen einige Hundert Bundeswehrsoldaten, in Afghanistan mehr 
als tausend.

Es gilt als sicher, dass die Herausforderungen noch zunehmen wer-
den. Der arabische Frühling hat den gesamten Nahen Osten zu ei-
nem permanent kurz vor der Explosion stehenden Pulverfass ge-
macht, die Spannungen zwischen Indien und Pakistan sowie China 
und Taiwan lassen nicht nach, die Militärmacht Russland ist wie-
der zu einer echten Bedrohung der NATO-Staaten geworden. Da-
bei sind die Bündnisse der Bundesrepublik fragil wie lange nicht. 
Die Zukunft der Europäischen Union, seit der deutschen Wieder-
vereinigung ein Hort der Stabilität, ist seit dem Brexit-Votum ernst-
haft gefährdet. Zum ersten Mal in ihrer Geschichte verliert die EU 
an Gebiet. Gleichzeitig gibt es in fast allen ihrer Länder wähler-
starke Bewegungen, die wieder zurück zum Nationalstaat streben. 
Die westliche Schutzmacht USA hat einen Präsidenten, der neben 
der Europäischen Union auch alle anderen Säulen der westlichen 
Nachkriegsordnung attackiert – die Vereinten Nationen genauso 
wie die Weltbank und den Internationalen Währungsfonds (IWF).
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Diese globalen Herausforderungen muss im Endeffekt der ein-
zelne Soldat bewältigen. 1999 nahm die Bundeswehr durch Luft-
angriffe gegen Serbien im Zusammenhang mit der Lage im Ko-
sovo das erste Mal an einem Krieg teil. In Afghanistan starben 
zum ersten Mal seit dem Zweiten Weltkrieg deutsche Soldaten im 
Gefecht, zum ersten Mal töteten sie. Heute ist Deutschland nach 
den USA die Nation mit den meisten Soldaten in internationa-
len Missionen. Ein Offiziersanwärter, der heute als Berufssoldat 
anfängt, kann sich nicht sicher sein, auf welche Missionen und 
in welche Länder er geschickt wird. In völlig unterschiedlichen 
Kulturen soll er nicht mehr nur helfen und stabilisieren, sondern 
auch kämpfen.

Doch ist er dazu überhaupt in der Lage? Wer die Nachrichten ver-
folgt, kann das eigentlich nur bezweifeln. In jüngster Zeit vergeht 
kaum ein Tag, an dem nicht irgendwo ein Bericht mit neuen Pein-
lichkeiten aus der Truppe auftaucht. Sie schafft es nicht einmal, 
die Bundeskanzlerin zum G-20-Gipfel nach Argentinien zu bringen, 
Angela Merkel stieg auf Linie um, wie in ähnlichen Fällen zahlrei-
che Minister vor und nach ihr. Wenn die Bundeswehr ein Segelboot 
erneuern will, erhöhen sich die Kosten um 125 Millionen, und die 
Werft geht pleite. In die »modernsten Schützenpanzer der Welt« 
passen leider nur Menschen unter 1,84 m, sodass die Einstellungs-
kriterien einer ganzen Truppengattung geändert werden müssen. 
Von der deutschen U-Boot-Flotte konnte lange kein einziges Boot 
auslaufen. Weil die Bundeswehr-Hubschrauber meist defekt sind, 
müssen die Piloten den ADAC um Hilfe bitten, damit sie auf genü-
gend Flugstunden kommen, um ihre Lizenzen zu behalten. Vom Eu-
rofighter, dem teuersten Projekt der Bundeswehr-Geschichte, waren 
teilweise ganze vier Kampfjets flugfähig.
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Symptomatisch ist die Geschichte von den Besenstielen. Im Sep-
tember 2014, als am östlichen Rand Europas gerade ein brüchiger 
Waffenstillstand zwischen der Ukraine und russischen Separatisten 
unterschrieben war, der aber nicht verhinderte, dass beide Parteien 
weiter aufeinander schossen, wollte die NATO ein Zeichen set-
zen. Bei einem Manöver in Norwegen sollten 6500 Soldaten aus 
den verschiedenen Mitgliedsländern der sich wieder aufplustern-
den Militärmacht Russland zeigen, was sie draufhaben. Mit dabei: 
ein Bataillon der Bundeswehr. Die deutschen Soldaten kamen mit 
Panzern, aber ohne Waffen. Das sah wohl irgendwie nicht so ein-
drucksvoll aus. Also nahmen die Soldaten Besenstiele, malten sie 
schwarz an und montierten sie auf die Panzer.

Als darüber Monate später im Fernsehen berichtet wurde, beeilte 
sich das Verteidigungsministerium zu erklären, dass für die Panzer 
bei dem Manöver gar keine Kanone vorgesehen war und man keine 
Ahnung habe, warum die Soldaten die Besenstiele montiert hätten. 
Trotzdem, das Bild von den Besenstiel-Panzern blieb bei den Leu-
ten hängen. Es passte einfach zu gut zu dem Gesamteindruck der 
Bundeswehr.

Rein militärisch betrachtet wurden deutsche Armeen stets für ihre 
Effizienz bewundert – und gefürchtet. Sie galten als gut organisiert, 
bis zur Besessenheit genau, aber auch als besonders kreativ in der 
Kriegsführung. Die Bundeswehr wirkt dagegen wie die Karikatur 
einer Armee, vor der niemand Angst zu haben braucht. Die Euro-
pean Defence Agency veröffentlichte 2011 eine Studie, nach der 
die Bundeswehr die ineffektivste Armee aller 29 Staaten der NATO 
war, und das, obwohl die Kosten pro Soldat dreimal so hoch waren 
wie der EU-Durchschnitt.
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Der Zustand der Streitkräfte ist ein Skandal für ein Land von der 
Größe und der globalen Bedeutung Deutschlands. Hans-Peter Bar-
tels, Wehrbeauftragter des Bundestags, schrieb im Wehrbericht 
2016: »Die Bundeswehr ist als Ganzes nicht mehr zur Landesver-
teidigung befähigt.« Das heißt, dass die deutsche Armee nicht in 
der Lage ist, ihren verfassungsmäßigen Grundauftrag zu erfüllen. 
»Bedingt abwehrbereit« stand über dem Spiegel-Artikel, der 1962 
einen Skandal auslöste und die junge Republik bis ins Mark er-
schütterte. Heute muss man festhalten: Die Bundeswehr ist, wenn 
überhaupt, nur noch bedingt einsatzbereit. Wie es dazu kommen 
konnte, erzählt dieses Buch. Dafür habe ich mit zahlreichen Men-
schen, die sich berufsmäßig mit der Bundeswehr beschäftigen, ge-
sprochen, vor allem mit vielen Soldaten. Es ist allein dem Impro-
visationsgeist und der Hartnäckigkeit vieler einzelner Soldaten in 
ihrem Verantwortungsbereich zu verdanken, dass der Betrieb der 
Armee nicht komplett zusammenbricht. Doch letztlich sind sie es, 
die am meisten darunter leiden, dass Deutschland die – zweifels-
ohne große – Herausforderung, die Bundeswehr neu auszurichten, 
nicht gemeistert hat. In den Einsatz gehen sie mit dem schlimmsten 
Gefühl, das ein Soldat haben kann: dem Gefühl, nicht ausreichend 
ausgestattet zu sein. Der Staat lässt sie im Stich, und zwar materiell 
und ideologisch. Kompliziert war das Verhältnis zwischen Gesell-
schaft und Militär aber schon bei der Geburt der Bundeswehr.
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KAPITEL 1

Von der Zwangsgeburt zum Stiefkind - 
eine kurze Geschichte der Bundeswehr 

bis zum Ende der Wehrpflicht

Der 12. November 1955 ist ein grauer Herbsttag. In der mit dunk-
lem Tuch verhangenen Reithalle der Ermekeilkaserne in Bonn hat 
sich eine eigenartige Gruppe von 101 Männern versammelt. Einige 
von ihnen tragen eine Uniform, die meisten aber Anzug und Kra-
watte. Umringt sind sie von gefühlt ebenso vielen Fotografen und 
Journalisten. Da erhebt ein schneidiger Mann mit Halbglatze und 
Stresemann-Anzug die Stimme: »Wir tragen die Verantwortung 
gegenüber den uns künftig anvertrauten jungen Staatsbürgern in 
Uniform« – es ist Theodor Blank, erster Verteidigungsminister der 
jungen Bundesrepublik Deutschland, seinen Posten gibt es erst seit 
einem halben Jahr. Von einer »neuen Wehrmacht« spricht Blank, 
die »ein gleichberechtigtes Glied der staatlichen Ordnung« des 
Landes sein und für »die Erhöhung der Verteidigungsbereitschaft 
zur Sicherung des Friedens« in Europa eintreten werde. Dann über-
gibt Blank den beiden zu der Zeit ranghöchsten Soldaten, General-
leutnant Adolf Heusinger und Generalleutnant Hans Speidel, so-
wie den übrigen Offizieren ihre Ernennungsurkunden. Heusinger 
und Speidel tragen die neue, zweireihige, aber ebenfalls (wie die 
der Wehrmacht) graue Uniform. Ihre Armee hat kaum Soldaten, 
kaum Material und noch keinen Namen, aber es gibt wieder eine, 
zehn Jahre nachdem Deutschland im Zweiten Weltkrieg kapituliert 
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hatte und auf der Potsdamer Konferenz »die völlige Abrüstung und 
Entmilitarisierung« Deutschlands beschlossen worden war. Fast 
alle Anwesenden der Feierstunde, die vom Historiker Detlef Bald 
in seinem Buch Die Bundeswehr beschrieben wird, auch die im An-
zug, haben sich das Eiserne Kreuz angeheftet, das Eiserne Kreuz 
Preußens, Ehrenzeichen der Wehrmacht für besondere Verdienste 
im Krieg.

Die Wiederbewaffnung als Bollwerk 
gegen den Kommunismus

Deutsche Männer in Militäruniform – nicht nur in den Ländern, 
die unter dem deutschen Angriffskrieg gelitten hatten, löste das so 
kurz nach dem Zweiten Weltkrieg mulmige Gefühle aus, um es höf-
lich zu formulieren. In der Bundesrepublik hatte die SPD 1952 ge-
schlossen gegen eine Wiederbewaffnung gestimmt, bereits 1950 war 
CDU-Innenminister Gustav Heinemann aus Protest gegen die Pläne 
von Bundeskanzler Konrad Adenauer zurückgetreten, die »Ohne 
mich«-Protestbewegung sammelte 1951 sechs Millionen Unter-
schriften. Die Mehrheit der Deutschen hatte genug vom Krieg –  
nur allzu verständlich nach Bombenhagel, Hunger, Vertreibung, 
aber auch aufgrund einer wachsenden ungeheuren Scham über die 
zunehmend nicht mehr zu verleugnenden deutschen Verbrechen im 
Krieg.

Letztlich aber gab es keine realistische Alternative zu einer deut-
schen Wiederbewaffnung – dafür sorgte die Entwicklung, die die 
Weltpolitik der nächsten 40 Jahre prägen sollte. Am 29. August 
1949 hatte die Sowjetunion ihre erste Atomwaffe erfolgreich getes-
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tet, was mit einem Schlag die haushohe militärische Überlegenheit 
der USA beendete. Im Oktober 1949 rief Mao Tse-tung nach dem 
Sieg der kommunistischen Armee im chinesischen Bürgerkrieg die 
Volksrepublik China aus. Und im Juni 1950 marschierten Trup-
pen des kommunistischen Nordkorea in Südkorea ein, was einen 
Stellvertreterkrieg zwischen den USA und der Sowjetunion aus-
löste, der 1953 beendet wurde, ohne dass eine Seite entscheidende 
Fortschritte gemacht hatte. Die Welt wurde immer »roter«. Und 
Westdeutschland lag in Europa genau an der Grenze zu den Staaten 
des Warschauer Pakts und stand damit einer riesigen Roten Armee 
gegenüber, die im Besitz von Atomwaffen war.

Um dieser Macht Einhalt gebieten zu können, hätten US-ameri-
kanische Truppen erst einmal den Atlantik überqueren müssen. 
Immer stärker drängte sich unter den Planern der Alliierten der 
Gedanke auf, die Bundesrepublik Deutschland als erstes Bollwerk 
gegen den Kommunismus in die Verteidigung von Westeuropa voll 
einzubeziehen. In der Bundesrepublik selbst hatte Konrad Ade-
nauer erkannt, dass diese bedrohliche Lage dem verachteten, aber 
auch gebeutelten Land eine einmalige Chance bot, schnell wieder 
Anschluss an die (westliche) Welt zu bekommen und zumindest 
teilweise wieder souverän zu werden. So setzte sich die Idee einer 
»neuen Wehrmacht«, die bald aus nachvollziehbaren Gründen in 
die weniger martialische »Bundeswehr« umbenannt wurde, lang-
sam gegen alle Widerstände im In- und Ausland durch.

Daraus ergab sich aber schon das nächste Problem, denn für eine 
Armee brauchte es auch Soldaten. Nur: Wer in Deutschland über 
militärische Erfahrung verfügte, hatte diese in der Wehrmacht ge-
wonnen. Adenauer selbst kommentierte das Dilemma mit dem viel 
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zitierten Ausspruch: »Ich glaube, dass mir die NATO 18-jährige 
Generale nicht abnehmen wird.« Und so begann Adenauer eine 
regelrechte Kampagne zur Ehrenrettung der deutschen Soldaten. 
Er glaube nicht, dass »der deutsche Soldat als solcher« im Krieg 
seine Ehre verloren habe, denn es habe einen großen Unterschied 
gegeben, zwischen der Wehrmacht und »Hitler und seinen krimi-
nellen Gruppen«. Die Zahl der Soldaten, die sich »wirklich schul-
dig« gemacht hätten, sei »so außerordentlich gering und klein«, 
dass der »Ehre der früheren deutschen Wehrmacht kein Abbruch 
geschieht«. Er sei »überzeugt, dass der gute Ruf und die große Leis-
tung des deutschen Soldaten trotz aller Schmähungen während der 
vergangenen Jahre in unserem Volke noch lebendig sind und auch 
bleiben werden«. Zwar fügte Adenauer noch hinzu, dass es nun da-
rauf ankäme »die sittlichen Werte des deutschen Soldatentums mit 
der Demokratie zu verschmelzen«, was der Bundeskanzler damit 
aber vor allem bezwecken wollte, schien klar: Es war ein Freibrief 
für die militärische Elite unter Hitler, sich auch in der Bundeswehr 
zu etablieren.

Adenauer stand unter Druck, er musste den ehemaligen Soldaten 
eine Fortsetzung ihrer militärischen Karriere schmackhaft machen. 
Dabei ging es diesen Soldaten vor allem darum, die Meinungsho-
heit über die Bewertung ihrer Handlungen im Zweiten Weltkrieg zu 
gewinnen. Menschlich ist das verständlich, denn wer möchte schon 
das eigene Handeln und Erleben als völlige Bankrotterklärung ver-
künden müssen? So entstand, auch befeuert durch die Memoiren 
von Soldatenführern unter Hitler, der Mythos einer »sauberen 
Wehrmacht« mit Soldaten, die »heldenhaft« um den Sieg gerungen 
haben. Hier tat sich erstmals eine Kluft auf zwischen der Zivilge-
sellschaft und jenem Organ, das diese Zivilgesellschaft eigentlich 


